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täuschungen, sich erklimmen liess; 
auf einem unendlich langsamen we-
ge, welchen allererst die unwillkür­
lichen, und dann willkürlichen Ver­
änderungen nicht sowohl an der 
künstlichen kleidertracht, als an 
den natürlichen, nackten körper­
gliedern von tier und mensch 
charakterisierten. In Afrika gilt bei 
gewissen negervölkern noch heute an 
steile der feierlichen anspräche beim 
empfang vornehmer gaste die tan­
zende bewegung von Seiten des 
königs : — also gleichsam eine ge­
tanzte diplomat.note. (Bastian, Ethn. 
29.) Schillers epigramm von der 
gemalten zeit und der getanzten 
tugend widerstreitet keineswegs der 
beobachtungstatsache, dass die Ur­
schrift ein blosser gestus ist, sin­
temalen die ursprache auch nichts 
andres ist, als blosser gestus. Selbst 
in der bizarren runologischen phan-
tasie des vielzerzausten alten Legis-
Glückselig, der eine ganze abbil-
dung runographisch-choreographi-
scher attitűdén giebt, steckt, wie 
fast in jeder narrheit, ein gold-
nes körnchen Wahrheit. Vielfache 
sitten und gewohnheiten, die jeden­
falls zunächst nicht sowol dem re­
ligiösen bedürfnisse, als vielmehr 
dem selberhaltungstriebe entsprun­
gen waren, führten auf diesem ge­
biete schon frühzeitig zu bequemeren 
mittein des gedankenausstausches, 
sogar für abstracteste zwecke. Ver-
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mutlich lernte man diese primitive art 
der Verständigung erst an den tieren 
beobachten, und fing dann an, sie 
künstlich zu bewerkstelligen und 
nachzuahmen : wenn z. b. zu ge­
wissen Jahreszeiten gewisse tiere 
ihre bekleidung abwarfen, oder ver­
änderten, oder unter gewissen in­
stinktiv gewälten, aber nur willkür­
lich behandelt erscheinenden um­
ständen bald diese, bald jene action 
vornahmen, etwa mit dem schweife 
wedelten, sich in besondrer weise 
paarten u. dgl. m.; so lag nichts 
näher, als die künstliche nachäffung 
dieser naturprocesse, zu willkürli­
chen zwecken. Der contrast im äus­
seren der individuen, namentlich in 
färbe der haut und des haupthaa-
res, führte frühzeitig auf den ge-
danken, dieses natürliche spiel mög­
lichst auszubeuten, indem man nur 
zu rasch, im banne der association, 
zunächst auf kästen-, und sonstige 
rang-unterschiede verfiel. Nur zu 
bald machte man auch die erfin-
dung der vielen arten der Selbst­
verstümmelung, in erster linie an 
haaren, nageln und zahnen, indem 
die behandlung grade dieser das 
lustgefül am wenigsten alterierte, 
eher sogar förderte. Auch die Poly­
daktylie und änliches kam dazu, 
welchem man,wol schon aus falscher 
schäm, einerseits abzuhelfen bestrebt 
war ; nachdem beobachtungen die­
ser art andrerseits bereits auf die 
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entdeckung der elementarsten re-
chenkunst geführt, oder dabei zum 
mindesten Avesentlich mitgewirkt 
haben mögen. Die primitivste un-
terscheidungskunst in färben, zah­
len und formen der äusseren na­
túr, wozu sieh erst spät auch auf die­
sem gebiete, die Selbstbeobachtung 
und beobacbtung des nächsten über­
haupt gesellte, führte zur ent­
deckung auch der künstlicheren an-
wendung von allerlei färben, zahlen 
und formen und schliesslich zu 
schmuck und tracht. Auch hier wa­
ren wol nur tiere die ersten lehr-
meister des Urmenschen und sein 
vorbild ; besonders die durch far-
benpracht auffallenderen, dann ge-
färlicheren und stärkeren; zumal 
sie zugleich gegenständ religiöser 
anbetung, in gleicher weise der 
scheu, wie der Verehrung sein 
mussten. 

Wenn noch in späthistorischer 
zeit die Übersendung eines toten 
hundes, im diplomatischen verkehre 
kaiser Heinrich's, den umständli­
chen notenwechsel, oder das ulti­
matum ersetzte ; was für sinnliche 
formen mögen nicht in jener epo­
che der vorzeit, auf conventionel-
lem wege, sich festgesetzt haben, 
im feindlichen wie friedlichen ver­
kehre mit einzelnen, wie mit Völ­
kern ; bevor es zu unsrer heutigen 
ehiffrierkunst kommen konnte? Aber 
vermöchte jemand zu bestreiten, 
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dass das ursprünglichere verstän-
digungmittel rascher und bequemer 
zum ziele führte, als unsre heutige 

I schritt ; oder dass wir cultivierten 
Europäer des 19. jahrh.'s auf dem 
wege der schriftref'orm zu uusrcn 
stenographischen Systemen ange­
langt, im ganzen grossen doch nur 
wieder dahin zurückkehren, wo be­
reits unsre ältesten vorfahren stan­
den? Der einzige unterschied, 
ist nur der, — und auch dieser 
versetzt uns im gründe genommen 
keineswegs in günstigere position, 
— dass wir unsre reform, auf einem 
aus blossen niederen utilitaristischen 
absichten so ökonomisch als mög­
lich, und desshalb recht töricht 
gewälten, gar zu rasch vergängli­
chen materiale innerhalb der en­
gen, aber leichter zu handhaben­
den grenze des zweidimensionalen 
schriftsystetns durchführen. Aber 
auch abgesehen hievon, lässt sich 
gaf nicht bestreiten, dass wir mit 
unsrer modernen schritt recht übel 
daran sind ; und zwar am übelsten 
dort, wo wir des unzweideutigsten 
ausdrucksmittels für unsre gedan-
ken am wenigsten entrateli möch­
ten. Das am authentischsten abge-
fasste originalhantlschreiben z. b. 
Bismark's*) lässt noch immer so 
gründliche zweifei zu, als das authen-

*) Ich greife absichtlich den aufrichtigsten, 
und ebendicservvegen bedeutendsten aller di­
plomatea der neuzeit heraus. 
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tischste, wenn auch noch so kurze 
stenographische sitzungsprotokoll : 
der erste beste, oder schlechteste 
winkeladvokat vermöchte beides so­
fort in sein gegenteil zu verkehren ; 
hingegen ein toter hund blieb ein 
toter hund und liess nicht die min­
deste Verdrehung oder fälschung 
der diplomatischen absieht des mit-
teiler 's zu. (An die „Abbreviaturen", 
welche pabst Paul II ihrer bestech-
lickkeit wegen abschaffen nvusste, 
und hundert änliche fälle, sei nur 
im vorübergehen erinnert.) Auch 
innerhalb der stufe der kipuschrift 
müssen wir uns jedenfalls die ver­
schiedensten entwickelungsstadien 
denken; und zwar ungefähr die nach­
folgenden 3 : (Diese hypothèse ist 
nicht zu umgehen.) 1. Die nieder­
ste und älteste stufe mag jedenfalls 
diejenige gewesen sein, wrelche vom 
verstümmelten, oder sonst conven­
tional behandelten äusseren eines 
tier- oder mensehenleibs, z. b. der 
boten, (man denke an abgeschnit­
tene gliedmaassen, wie ohren, na-
sen, seltener ausgestochene äugen 
im parlamentarischen verkehr ro­
her, aber leider noch historischer 
Zeitalter,) auf änliche Verwertung 
mehr oder weniger wertvoller, to­
ter gegenstände führte. Ein toter 
gegenständ liess sich zwar beque­
mer handhaben, aber meist doch 
nicht ohne fülle, oder hülle, oder 
band u. dgl. m. verwenden. Und 
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damit war die niederste stufe des 
kipu (oder der Quippos) schon er­
klommen : eine Vereinfachung des 
Verkehrs mit dem abwesenden, wie 
sie sich mit der in unsrer moder­
nen Verkehrsverbindung als eine der 
höchsten entwickelungsstufen gel­
tenden rohrpost, wenigstens dem we-
sen nach, vollständig 'deckt. Nichts 
ist natürlicher, als dass diese mit-
teilungsart eine sehr kostspillige 
war ; wesshalb, wieder in unend­
lich langsamem processe, auf ab-
hilfe gesonnen werden musste. 2. 
Erst ökonomische rücksichten führ­
ten also einen schritt weiter; man 
liess die fülle des gegenstands fal­
l en; und hielt sich bloss an seine 
hülle, cl. h. das band und seinen 

j knoten; höchstens, dass man ihm 
! wertlose gegenstände, wie mais-
i körner in verschiedensten färben 

und zahlen anhing u. dgl. m., (cf. 
Ollanta,*)) wTas zwar unbedeutender 
aussah, aber darum nur um so 
compliziertere oder abstractere mit-
teilungen ermöglichte, bei weitem 
nicht zuverlässigere. (Denn nichts 
war leichter, als fälschung einer 
solchen mitteilung, etwa durch 
einen sorglosen oder ungetreuen bo­
ten.) Dies war die eigentliche kno-
tenschrift, die — nicht nur auf pe-
ruvianischem boden — bis in unsre 
historische zeit hineinragt ; ja bis 

*) S. Podhorszk) 's aufs. Acta Comp. 1878. 
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in unsre tage. Denn wenn wir ge­
bildete Europäer uns heute noch 
sozusagen instinctiv einen knoten 
in's sacktuch knüpfen; so ist die­
ser Vorgang nichts, als eine rudi­
mentäre erscheinung aus jenen fer­
nen epochen, als noch die kennt-
niss des knüpfens und netzen's, 
knrz der geheimnisse des knotens, 
für das nämliche kennzeichen nor­
maler bildung angesehen ward, als 
heute irgend ein zeugniss unsrer 
modernen volkschule. Es versteht 
sich von selbst, dass die vorerst 
in plumper weise geübte kunst áll­
maiig zu einer ungeahnten höhe 
der geschicklichkeit wuchs und 
schliesslich zur dritten stufe führen 
musste: 3. Die dritte, letzte und 
höchste stufe endlich dieses kipu-
systems streifte auch die letzten 
anbängsel ab, und begnügte sich 
mit dem blossen bande, an welchem 
es die nur um so schönere und 
vollkommenere kunst des verschlin-
gens übte. Ein dieser höchstent­
wickelten kipustufe angehörendes 
erbstück, vermutlich das testament 
eines verstorbenen staatsweisen, und 
nichts andres, war denn offenbar 
auch der vielberufene gordische kno­
ten, auf welchen der in seinem 
modernen zeitbewusstsein stolze 
schreib-und schriftkundige bildungs-
barbar Alexander M. ebenso hoch­
mütig niedersah, als es jeder be­
liebige heutige bildungsphilister tut, 
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der z. b. das ehrwürdige kerbholz 
der bauernstube belächelt, das ihm 
etwa auf seinem touristischen aus-
flug in tiroler, norwegischen oder 
székiér gebirgen zufällig in die 
hand fällt. Wie mögen aber die paar 
alten phrygischen weisen Zeitge­
nossen still ironisch gelächelt ha­
ben über dieses wachtmeisterstück-
lein des makedonisch-hellenischen 
heldenkönigs, das freilich noch dem 
späten Kömer als ein musterbild 
geistreichster einfalle galt ; wie es 
denn auch von cloni declamieren-
den geschichts-compilator Curtius 
(3, 1, 15) con amore erzält wird 
(cf. Justinus 11 ,17 ,13 . ) Und uns­
re heutigen Curtiusse rhetorisieren 
weiter und zwitschern ihm nach. 
So macht man geschichto. 

Als nun diese feine knotenkunst 
immer vollkommeneres, aber auch 
schwierigeres geschick erheischte, 
war sie schon längst — aus 
ökonomischen rücksichten, auf zeit, 
räum, und auch pecuniare kosten — 
in verruf gekommen. Am längsten 
hielt sie sich noch als geheimspra-
che, deren sinn nur wenigen ein­
geweihtenwirklich verständlich war. 
Aber, um die grosse masse der 
aus früheren culturepochen schliess­
lich vorhandenen denkmäler dieser 
art irgendwie doch zu verwerten ; 
ja sich den anschein eines einge­
weihten zu geben, fing das volk 
an, sogar die alltagstracht mit diesen 
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vielfachen kipu-denkmälern zu be­
hängen, oder sie in leerer linien-
spielerei auf dem gewande und ge­
rate nachzuahmen; dies waren 
die anfange der textilindustrie, wel­
che erst auf die anfange der ma­
ierei folgen konnte. Schon ehedem 
hatte man sich ja begnügt, die 
mittlere kipustufe in möglichst bil­
liger und leichter weise zu hand­
haben ; ja die längsterfundene ma­
ierei war hie und da bereits an 
stelle der dreidimensionalen schrift 
getreten, noch bevor ihre letzte 
stufe zur ansbildung gelangte. Denn 
anders lassen sich die ältesten 
hieroglyphen Aegyptens gar nicht 
erklären, zumal wir sie schon in 
einem so ausgebildeten stadium 
vorfinden, wo der enorm wichtige 
schritt vom sinnlichen symbole 
oder blossen gegenständlichen zei­
chen des begriffs zum laute selbst 
d. h. von der zeichenschriftkunst 
(maierei) zur phonetischen schrift 
getan ist. Hier in diesem nordöst­
lichsten winkel Afrikas war man, 
wie es scheint, auf raschem wege 
schon zur grossen entdeckung ge­
langt, dass ein wort nicht nur in 
seinem begriffe, sondern auch in 
seinem laute sich fixieren lasse; 
bevor noch das kipusystem zur 
zweidimensionalen schrift (d. h. zur 
maierei) geführt hatte, oder auf 
Verbindung mit ihr eingegangen 
war. (Die verhältnissmässig späte 
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sylbenschrift der Maya-culturepo-
che in Yukatan kommt hier inso­
fern nicht in betracht, als sie sich 
chronologisch wol nur im allge­
meinen fixieren lässt, u. zwT. be­
reits der historischen epoche an­
gehörig. Übrigens auch ist es 
fraglich: ob sie mehr von dem 
amerikanischen kipusystem, oder 
mehr von der ostasiatischen hiero-
glyphen-urschrift ausgegangen sei, 
deren älteste rudimente das chine­
sische und japanische bewahrt?) 

Als aber der immer vollkom­
mener gewordene sinn für maierei 
gar mit der dritten stufe des kipu 
zusamentraf, da kannte das kno-
tengewimmel schon keine grenzen 
mehr und es gab wahrlich mehr 
als nur den Einen berühmten no­
dus gordianus. Doch musste eben 
diese tatsache eine so productive 
Verbindung wie die von kipu und 
maierei, nur um so inniger gestal­
ten und die Verbreitung der gan­
zen neuerung nur um so nachhal­
tiger fördern, als es sich dabei um 
das prinzip des kleinsten kraftmaas-
ses handelte. Aber welche masse 
der abenteuerlichsten formen und 
gestalten der symbole mussten erst 
jetzt erstehen, da man nicht mehr 
nötig hatte mit drei dimensionen 
sich herum zu schleppen ; ja sogar 
nicht mehr mit schwere, länge, 
kürze und tausend färben und far-
bennuancen der gegenstände zu 
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operierern brauchte, sondern sich 
vor allem nur auf die blosse zwei­
dimensionale figur, und höchstens 
noch ein paar grellere färben da­
neben, zu beschränken brauchte. 
Bis heute wimmelt denn auch unsre 
Ornamentik auf kleidern und gera­
ten förmlich von den Überresten 
dieser reifsten und letzten kipu-epo-
che. Freilieh sind diese ehrwürdi­
gen zeugen einer längst verschwun­
denen schreibeultur als solche un­
beachtet ; aber es steht zu hoffen, 
dass man ihnen wenigstens in Zu­
kunft grössere teilnähme schenken 
werde, sobald einmal die genüg­
samen Spezialisten, namentlich nu-
mismatiker und palaeographen von 
heute, andren collegén platz ma­
chen, die minder — genügsam sein 
werden. Beispiele würden zu weit 
führen ; man vergleiche inzwischen 
bloss die in andrem zusamenhange 
angeführten in der abhandlung über 
den Astarteeultus ; Acta Compar, 
p. . . . Es sei bloss im allgemei­
nen nur so viel behauptet, ja als 
förmliche hypothèse aufgestellt, class 
u. a. unsre gesamte textilindustrie 
bis heute nichts tut, als in kipu 
arbeiten, freilich ohne es zu wissen; 
wie denn auch unsre verschnürun-
gen und Verzierungen an den ge-
wändern lediglich nur als Überreste 
der kipuschrift einen sinn haben 
können. Damit aber eine solche, 
gar zu leicht als paradox erschei-
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nende hypothèse nicht ohne hand­
greiflichere und allgemein verständ­
lichere stütze bleibe ; so sei bloss 
der hinweis auf zwei moderne bei-
spiele von hundert änlichen erschei-
nungen gestattet. Wer hätte nicht von 
der bis heute an der hohen pfor-
te üblichen seidenscfynur gehört? Dass 
dieselbe ursprünglich eine w'ollen-
schnur und zwar kipu gewe­
sen sein mag, ebenso gut wie von 
Seiten des andren extrems die uns-
ren heutigen Ordensbändern u. dgl. 
zu gründe liegenden lebhaft farbi-
gen-textilprodukte ; das liegt aus­
ser allem zweifei, sobald man nur 
u. a. den gebrauch des latein worts 
filum vergleicht, das sich auch cty-
molog. vollständig deckt mit: fili, 

— wolle. Der in älteren deutschen dia-
lekten, namentl. im schweizerischen, 
gar so verbreitete gebrauch des 
worts filzen hängt durchaus nicht 
mit dem der fabrication der wolle 
entnommenen tropus zusamen.Er ist 
älter als diese. Älter muss er schon 
desshalb sein, weil das färbige ge-
webe dem steinmosaik nachgeahmt 
ist, welches an die Steinschrift der 
Peruaner anklingt; wovon sogar 
ein später reflex im ostracismus 
und sogar in unsrer ballotage, im 
billard etc. nachwirkt. Man vergi, 
stehende Wendungen wie filum ora-

tionis (— art zu reden,) (Cic. Lael. 
7.) cf. „dedueta poemata humili 
filo." Horat; „crasso ed. uberiore 
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filo", „filum argurnentandi," Gic. 
„Filzen" heisst daher einen tüchtig 
ausschelten, oder einem einen ver­
weis geben. Verweis oder wort (to-
desurteil) konnte aber seinerzeit 
in feierlicherer weise, zumal einem 
abwesenden, nur als kipu vermittelt 
werden. Schliesslich geschieht es 
ja bis heute nicht anders : oder 
sind e tava die aus baumwolle, lei­
nen oder andren pflanzenfasorn ge­
fertigten papiere und geschriebenen 
decrete etwas anders als im wah­
ren wortverstand ein filum? So 
sagt z. b. Varrò: „filum ducere 
atramento1-' vom strich mit der 
tinte auf der schrift ; und hängt 
unser strich nicht etwa in genau 
derselben weise mit strick und stricken 

zusammen? Velamen (=: flam en 
aus älteren /Hamen) hiess auch die 
purpurfarbene kopfbinde der pries-
ter; „fiammica" cler nonnenschleier 
(Tac, Fest.), wie „flammeum" der 
Brautschleier, „flammula" die ori­
flamme der röm. cavallerie, Veget.) 
was alles dem ursprüngl. sonnen-, 
bez. feuercultus in kipuschrift an­
gehört. Die modernen nonnen ha­
ben freilich das rot gegen weiss 
umgetauscht ; aber wenigstens uns-
re flammes bewahren es noch in 
der cardinaltracht. Es ist allerdings 
die cardinalfarbe; welcher sicher­
lich schon im ältesten kipu die 
vornehmste rolle zufiel. Viüzk'o-
tés, wörtlich „heldenverstrickung", 
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oder heldenverschnürung, heisst im 
modernen magyarischen die von 
beiden Seiten genau in der ge-
gend des musculus sartorius auf 
den beiden Oberschenkeln ange­
brachte bekannte Verzierung, wel­
che als einer der wesentlichsten 
bestandteile der ursprünglich wol 
turanischen nationaltraeht der man­
ner gilt. Auffallend änliche tracht 
findet sich näml. schon auf einer 
taurisch-scythisehen grabfigur. Die­
ses schnürwerk dient stets als 
einsäumung der beiden taschen, 
deren immer schräge saum s}<m-
metrisch angebracht, in der rich-
tung nach unten divergierend läuft. 
Die heldenverschnürung selbst stellt, 
wenn man namentlich die bäuer­
lich-einfachen Varietäten in ihren 
rohesten umrissen beobachtet, un­
verkennbar ein nach unten ge­
kehrtes trifolium dar, d. h. ein or-
namentalisch behandetes kleeblatt, 
dessen stiel nach oben gerichtet 
ist, änlich wie das allbekannte fei-
genblatt. Hätte man ursprünglich 
diese kleeblattornamentik unmittel­
bar der natur entnommen, so wür­
de man nicht mit solcher beharr-
lichkeit an der conventioneilen läge 
hängen; aber der umstand, dass 
es sich um ein gepflücktes, bekannt­
lich raschwelkendes und bis heute 
in der volksmythologie aller Völ­
ker geheiligtes kraut handelte, giebt 
einen deutlichen fingerzeig von wo 
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dieser bestandteil der tracht her­
genommen sei? Er stammt eben 
grade so gut aus der alten hiero-
glyphik, wie erst neuerdings auch 
die biene, das monarchische tier 
par excellence, auf dem krönungs-
ornate Bonapartes, nur von dort 
stammt, der es von seiner glor­
reichen expedition her genau wuss-
te, was die hiéroglyphe der biene 
bedeute; (dank den gelehrten, die 
er dafür an ort und stelle freilich 
in eine kategorie mit den eseln ge­
stellt hatte.) In jener patriarchali­
schen zeit, auf welche dieses offen­
bare klee-kipu zurückführt, konn­
te diese wichtige hiéroglyphe nur 
das symbol oder mal der mannbar-
keit, majorennität, fruchtbarkeit und 
tüchtigkeit, der klugheit oder po-
tenz, mit einem wort des kleiben-
den sein; daher der etymologische 
Zusammenhang auch zwischen dä­
nisch lüoever z= klee blume, und jüt-
ländisch kloever (klever) adj. — tüch­
tig, geschickt; ja sogar nhd. klug, 
= engl, clever (aitisi, clógr) gehört 
hierher ; wärend neuenglisch clever 
(clover) ebenfalls in doppeltem sin­
ne vorhanden ist, wie das däni­
sche kloeree (das nomen simpl. 
ohne gutturalpraefix, steckt noch 
im magyarischen loljer — /c-loever, 
ausschliessliche bez. für klee, offen­
bar jedoch ein altgerman. lehnwort.) 
vgl. im nhd. diai. „kleber" als nom. 
propr. verbreitet; mhd. noch: vis-
2929 

cosus. (vogelleimartig, klebrig.) Da­
her tötete Loki den Baldr grade 
mit der klebrigsten, oder „kleber-
sten" aller pflanzen, welcher sogar 
das trifolium an Weichheit und zä­
her fruchtbarkeit übertrifft; für 
dessen samen derselbe frühlingsvo-
gel sorgt, der es am wenigsten 
ahndet, dass er ihm als todesbeute 
verfallen ist. 

Nach dieser fast übermässig 
langen einleitnng wird das nach­
folgende weniger paradox erschei­
nen, als sonst zu befürchten ge­
wesen wäre : 

Das bereits im titel angedeu­
tete aperçu lässt sich nämlich in 
wenige worte fassen: Schon im 
obigen ist die Vermutung nahe ge­
nug an uns herangetreten, dass 
ursprünglich wol alle unsre alpha­
betarischen Schriften auf kipu zu­
rückzuführen seien. In der tat be­
sitzen wir wenigsten für die osta­
siatische gruppe der hieroglyphen 
sogar die historisch überlieferte an-
deutung : Nach der chinesischen 
tradition nämlich sollen vor dem 
auftreten des Sfulfic, d.h. 3200 jähre 
vor der christl. aera knotenschnü­
re in ausschliesslichem schriftge­
brauch gewesen sein. Erst Fuhhe 
habe die heute übliche wortschrift 
— durch den anblick des rückens 
einer lebendigen Schildkröte, gleich­
wie später Newton durch den fal­
lenden apfel, plötzlich erleuchtet, — 
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eingeführt haben. Es ist sehr cha­
rakteristisch, dass demselben Fuh-
he zugleich die einführung der klei-
der und der — ehe zugeschrieben 
wird. Mag auch alles dies mythe 
sein; darum ist und bleibt es ein 
recht lehrreicher wink auch für 
eine kritische philographie. Zum 
glück aber besitzen wir in der 
merkwürdigen mahnung des Lao-
Tse, der seinen vielschreibenden 
Zeitgenossen die rückkehr zum alt­
nationalen ,,kie~tscJ)mc/'t (LXXX. 
cap.)*) dringend aus herz legte, im 
6 jähr. v. Chr., den handgreiflichs­
ten beweis für das ursprüngliche 
kipu der Chinesen, zu welchem 
das heutige chinesische schriftwe-
sen nur wie eine blasser wieder­
schein sich verhalten kann. Dage­
gen bietet das hieroglyphensystem 
der Aegypter weit grössere Schwie­
rigkeiten und lässt sich nicht so 
handgreiflich in engeren zusamen-
hang bringen mit der kipustufe ; 
aber darin liegt um so weniger 
verwundernswertes, als wir es ja 
liier bereits mit einer ausgebildeten 
sylbenschrift zu tun haben, deren 
älteste spuren sogar bereits die 
jüngsten chinesischen système weit 
hinter sich lassen, was nämlich 
den Standpunkt relativ fortgeschrit-

*; cf. L. Podhorszky's interessante entdek-
k u n g : Acta Comp. 1879. jahrg. p. 3 — 5 . Der 
geistreiche L. Podhorszky war der erste, der 
die kipuschrift sogar bei den Pinnen unwider­
leglich nachgewiesen hat aus der Kalevala. 1. c. 
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tener modernisierung betrifft. So­
gar die bereits in der culturfeu-
eresse des phönizischen alphabeta­
rischen fortschritssystems durch­
läuterte osmanische kalligraphie 
des MA weist, allerdings nur in 
rudimentärer weise, deutlicher auf 
das kipu zurück, als sogar die 
modernen chinesischen karaktere. 
Wenn wir daher die allzuschwie­
rige frage nach der entstehung der 
aegypt. hieroglyphik einstweilen auf 
sich beruhen zu lassen gezwungen 
sind ; so steht dies ganz anders mit 
den andren orientalischen sylben-
schriften, die überdiess Völkern an­
gehören, welchen wol ein viel grös­
serer anteil an der entwickelung 
der allgemeinen civilisation zuge­
standen werden muss, als selbst 
den Aegyptern. Diese zwei völker-
gruppen sind die turanisch-semi-
tisch-eranischen einerseits, und die 
turanisch- ostarischen andrerseits. 
Zwar ist bislang noch keinem der 
altertumsforscher eingefallen, die 
bei diesen Völkern üblichen schrift-
systeme aus rein formalpalaegra-
phischen gesichtspunkten näher zu 
untersuchen; aber eben dieserwe-
gen würde es sich der mühe ver­
lohnen, ihrem, wie ich glaube, un­
zweifelhaftem Verhältnisse zism kipu 
gründlich nachzuspüren. In dieser 
richtung sei nun gestattet lediglich 
nur einige andeutungen zu wagen ; 
auf die gefahr hiú, dass sie eini-
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germaassen an das ei des Brunel-
leschi erinnern sollten. 

Sowohl den eingebornen zahl­
reichen gram m atikern, als den euro­
päischen indologen ist bekanntlich 
•die sogenannte mitra von jeher ge­
läufig gewesen. Doch hat, so viel 
abzusehen ist, kein einziger der 
sprachgelehrten an der üblichen 
Erklärung derselben zu zweifeln ge­
wagt. Man erklärt denn auch all­
gemein, nach wie vor, diese con­
ventioneile mâtrâ-linie welche den 
sanscrittexten ein so charakteristi­
sches aussehen giebt, einfach durch 
die wortgetreue Übersetzung als 
das „maass". Selbst der gründliche 
ö . Bühler, der bekanntlich an ort 
und stelle gelebt hat, beschränkt 
sich in seinem erst kürzlich ver­
öffentlichten Leitfaden für den ele-
mentarcurs des Sanscrit (Wien 
1883) auf folg. bemerkung ,.Die 
sanscrit schriftzeichen enthalten al­
le, ausser den eigentlichen buchsta-
ben elementen, oben einen horizon­
talstrich. Beim Schreiben wird der 
l)orizontalstric}> stets zuletzt gemacht 
und es wird meist von links ange­
fangen." Die cursiv gesetzten phra-
senteile rühren von uns her; wo­
bei wir Bühler'n für diese bemer­
kung zu besondrem dank verpflich­
tet sind; denn sie scheint ganz 
danach angetan, unsre bereits bei 
früherer gelegenheit bloss münd­
lich ausgesprochene Wahrnehmung 
2 9 3 3 

zu bestätigen ; welche hier als wol 
hinlänglich berechtigte hypothèse 
aufgestellt sein möge '. die mitra ist 

\ bloss die naclpbildunq, bez. der Überrest 

j des horizontal aufgespannten faiens, wel-

i cl)cr seinerzeit die lesung der kipazcicJjcn 

ermöglichte. Also ein wirklicher „fa­
den der erzälung", — was bei uns 
modernen nur noch als tropus exis­
tiert, der freilich in seiner oigen-
schaft als einer der abgedroschen­
sten gemeinplätze in ebenso bered­
ter weise seinen altertümlichen Ur­
sprung predigt, als es etwa der 
nicht minder alte und stereotype 
terminus: „gebundene" oder „un­
gebundene" rede tun mag. (Der o. 
citierte gelehrte Sprachkenner L. 
Podhorszky machte mich auf clas 
charakteristische dieser beiden deut­
schen ausdrücke für poesie und 
prosa, vor einigen jähren in Paris, 
aufmerksam. Sein mündlicher com­
mentar, welchen er in gewohnter 
geistreicher weise hinzufügte, ist 
mir leider entfallen.) 

Wem nun aber unsre hypothè­
se etwas gar zu gewagt vorkom­
men sollte ; der möge sich die 
sehriftkaraktere selbst etwas ge­
nauer ansehen; er wird manchen 
anklang an aegyptische hierogly­
ph en, ja phönizische buchstaben 
(wie z. b. AF u. a.) finden, was ja 
beides bereits von früheren alter-
tumsforschern zur genüge hervor­
gehoben worden sein dürfte ; aber 
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auch an das, was bislang gänzlich 
unbemerkt geblieben zu sein scheint: 
an das knotensystem. Wahrhaftige 
knoten zeigen sich in den sanscrit 
karakteren noch handgreiflicher, als 
in den phönizischen, knflschen, ara­
bischen etc. schriftkarakteren. Selbst 
die matra verleiht der „göttlichen" 
Devanagfirischrift kaum in höhe­
rem grade das eigentümliche aus­
sehen, als jene merkwürdigen klei­
nen schlingen es tun. Doch auch 
abgesehen von diesen, genügt schon 
die maträ allein, den Ursprung des 
ganzen syllabar's aus kipu zu si­
chern. Keller, ein scinderli.Brock­
haus', bemerkt über den matrâs-
trich (Elementargr. 214) : „wahr­
scheinlich bezeichnet er ursprüng­
lich den vokal a." "Wenn man aber 
schon die wähl hat zwischen bei­
den erklärungen, der Brockhaus (?)-
Keller'schen und der unsrigen ; so 
wird man wol der letzteren wenig­
stens den Vorzug grösserer Unge­
zwungenheit, natürlichkeit, aber 
auch gründlichkeit, nicht vorenthal­
ten wollen. 

Übrigens kommt unsrer erklä-
rung noch als ein bereits sehr ver­
wischtes analógon der matra nicht 
nur unsre eigne moderne Schreib­
weise auf horizontalen linien und 
nicht nur die altaegyptische in 
schildern und Vierecken und meh-
reres dgl., zu hilfe; sondern auch, 
— was weit wichtiger, — es zeigen 
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sich genau dieselben Überreste von 
fadenlinien bereits auf einzelnen 
cler keilinschriften, welche sogar 
die indische mâtrâ wenn auch nicht 
an consequenter durchführung, so 
doch an alter übertreffen dürften. 

U. a. zeigt die in den ruinen 
von Abu Habba (der einstigen dop-
pelstadt Sippara*)) gefundene votiv-
tafel Nabu-pal-iddin's, aus dem 9. 
jahrh. a. Chr., welche den Samas 
augenscheinlich als Janus-Okeanos 
darstellt (s. die abb. bei Perrot), 
3 inschriftstellen, von welchen na­
mentlich die beiden zur rechten 
des gottes stehenden wahrlich gar 
keiner liniierung bedurften, da sich 
ja hinlänglich platz für sie gefun­
den hätte, wenn eben diese linie 
nicht eine blosse rudimentäre kipu-
linie wäre. Aber auch sonst zeigen 
sich deutlich auf keilschrifttafeln, 
statuen u. s. w. die spuren einer 
altassyrischen, bez. wol noch su­
merischen mâtrâ. 

Den soeben angeführten beispie-
len gegenüber könnte ein altertums-
forscher noch immer an der tat-
sache einer altaccadischen, bez. 
assyrischen mâtra zweifeln; aber 
dann sei er nur auf eine einzige 
reliquie verwiesen, die das British 
museum aufbewahrt, angesichts wel­
cher jeder zweifei verstummen muss: 
Es ist der cylinder des ^Muses-ninip 

*) of. ACLV. p. 2692 & 2812. 
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(s. abb. u.a. bei F. Justi Allgem. Welt-
gesch. I. 145.) Hier baumeln sozu­
sagen die förmlieben keilsehriftli-
gaturen von der mâtra herab, die 
auffallender-,aber sehr begreiflicher­
weise nur eine einzige ist. Die en­
ge Verknüpfung von mâtra und 
schriftzeichen ist dabei mindestens 
so stark, als die der Devanagari-
schrift. 

Überdiess unterliegt es nach des 
verf.'s Überzeugung keinem zweifei, 
dass sogar die gesamte Runologie 
erst im lichte des kipusystems 
ihre wahrhaft kritische basis finden 
•wird. Entstanden im kalten norden, 
•wo während der ungleich längsten 
zeit des Jahres alle gewächse dem 
betrachter in kahlen zweigen ent­
gegenstarrten, scheint das runen-
alphabet, wie schon der continen-
tal-germanische namen der bis heu­
te lebt, klar genug besagt, von den 
gaffeiförmigen baumzweigen her­
genommen zu sein. 

Dass aber auch diese runen­
schriftzeichen ursprünglich nur am 
•wollenfaden hingen, als förmliche 
kipuschrift, das beweist u. a. die 
schöne runenaufschrift auf der bei 
Danzig gef. urne (Th. S. Baveri 
opuse. p. 509 ; bei W. Grimm Taf. 
IX wiederholt, ad p. 291 anm.) %s 
ist die reinste runen-mâtrâ /*) Man 

*) W. Grimm weiss damit nichts aa zu fan­
g e n ; doch sind ihm (p, 293 i. f.) die striche der 
irischen Druiden „die nur auf verschiedene wei­
se an eine Unie geheftet sind" nicht entgangen. 
2 9 3 7 

wolle diese Schriftbilder nicht ver­
wechseln mit den später üblichen 
drachen, Schlangenlinien u. dgl. in. 

Offenbar ist der ganze ausdruck 
mâtrâ bislang falsch erklärt, da das 
ursprüngliche wort in zu nahen 
Zusammenhang mit der späteren ab­
strakten bedeutung des Stammes 
ma, mat (d. h. der sogenannten Wur­
zel) gebracht ward. Denn der ter­
minus technicus mochte seinerzeit 
nichts andres bedeutet haben als 
— mater. Zu den in verschiedenen 
exemplarei! (eopien) vorhandenen 
wichtigeren kipudenkmälern muss-
te, wie dies auch nach der erfin-
dung der buchdruckerkunst imgrun­
de genommen nicht anders ge­
schieht, die mater gehören (die 
man sich etwa in verschiedenen 
färben und grossen, mit ihren in 
grösserer oder geringerer entfer-
nung angebrachten knoten, in ver­
schiedenen längen, vorstellen kann.) 
Diese mater oder matrizza (um 
eines beredt anklingenden kunst-
ausdrucks moderner technik uns 
zu bedienen,) wurde selbstverständ­
lich mit nicht geringerer eifersucht 
gehütet, als etwa die editiones prin­
cipes unsrer heutigen bibliotheken. 
Damals freilich vertraten die tem-
pel, wie z. b. grade der sonnentem-
pel zu Sippara, das Serapeum u. 
s. w. die stelle unsrer büchereien. 
(Man war also wenigstens in die­
sem betracht gewissermaassen ge-
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bildeter, als heutzutage) ; und in 
einem tempel sehen wir dement­
sprechend auch den berühmten no­
dus gordianus aufbewahrt ; zu wel­
chem die mâtrà offenbar längst verlo­
ren gegangen sein mochte. Vielleicht 
hatten auch voreilige wagnernatu-
ren unter den schriftgelehrten, an 
welchen ja die weit niemals mangel 
litt, den „knäuel" zu „lösen" versucht 
und dadurch nur noch mehr ver­
wirrt ; so dass die späterhin an 
dieses unicum sich knüpfenden fa­
beln nur zu begreiflich erscheinen. 

Wie dem aber immerhin gewe­
sen sein mag — wer wollte über­
haupt bei den geringen und spär­
lichen resten und anhaltspunkten 
aus zweiter oder dritter hand un­
dankbare conjecfural-historie trei­
ben? — so viel steht fest, dass die 
indische mâtrâ ein kipufaden ist 
und dem Avesen nach nichts and­
res bezeichnet haben konnte, als 
unsre heutige matrizze ; mit welcher 
sie sich wenigstens etymologisch 
vollständig deckt. (Dass die reiche 
grammatikalische litteratur der Hin­
dus selber eine andre erklärungs­
weise bietet; das kann an diesem 
ergebnisse nicht das geringste än­
dern.) 

Und hieraus folgt von selbst, 
dass Devanagari und kipu ur­
sprünglich eines sind. 

SOLIDARITÄT 
D E S 

MADONNA- UND ASTARTE-CCJLTUS. 
ZUR MDCCCOJÄHRIGEN GEBÜRSTFEIER DER 

MADONNA (8. SEPT. 1884.) 

A D D E N D A 

(p. 2678.) 

Zur vergi, stehe wenigstens der assyr. text hier, 
wenn auch nur in soicher gestalt , wie et- bis v. 125. 
bereits 1874 festgestellt war. Der abdruuk, aus 
prof. Schradens o. a. werke, ist ganz authen­
tisch. Die idéogramme sind in initialen gese tz t . 

ISTAR'S HÖLLENFAHRT. E. SCHRADER'S 

ASSYRISCHEM T E X T . 

AVERS. 

A-na mat NU.DI'.riik kak-ka-?'i i-di-ya 

Istar banat Sin u-zu-un-sa [ki-nis\ 
ù-kun-va banat Sin u-zu-un-[sa is-kunj 
a-na bit 'i-di-'i su-bal*) Ii-kal-la 

5. arta biti sa "i-ri-bu-su la a-su u 
a-na har-ra-nî sa a-lak-ta-sa la ta-ai-rat 
a-na hiti sa 'i-ri-bu-su zu-um-mu-u nu-u-ra 
asar 'ipru ma'du bu-bu-us-su-nu a kal-su-nu 

ti-tt-tti 
nu-u-ru ul im-ma-ru ina 'i-tu-li as-ba 

10. kal(?j-su-via kima issu-ri \\al bi kap**)-pi 
ili dalti u sak-kul-sa îim-uh 'ip-ru 

Istar a-na bábi viat NU.DI'.rwk ina ka-
sa-di-sa 

a-na ni-gab ba a-bi a matuv iz-zak-kar 
a-na ni-yab nii-'i pi-la ba-ab-ka 

15. pita a ba-ab ka-va lu irrula a-na-ku 
suv-va la ta-pat-ta-a ba-a-bu la ìr-ru-ba 

a-na ku 

a-mah-ha-as dul-tuu sik-ku TU a-sab-bir 
amah-ha-as si-ip-pu-va u-sapalkit datati 
u-si-il-la mi-lu-ti âkili bal-tu-li 

20.'ili bal-tuti i-ma-' -du mi-tuti. 
Ni-gab pa-a-su i-hu-us-va i-gab-li 
iz-zak-ka-ra a-na rabi-ti Is-tar 
ì-namba bi-il-ti la ta-na-ta-assi 
lu-ul-lik mu-ki-lu sa an-ni a-na sar-ra-ti ili 

rabv.ti 

25.'i ru uv-va ni-gab iz-zak ka-[ra 
an-nitu mi-i a-ha-[at-]ki ls-tar [iti-bir] 
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*) Var. ma-sab, 
**) Leaorm. gab. 
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nu-lcil-tu sa ìcip-pi-'i rahűli da 
Bilit irsitiv [robiţii] an-nita i-[gab-bi] 
ki-ma ni-kis is bi-ni 'i-ru 

30. ki ma napát ki-ni-ni is-li 
mi-na-a lib-ba-sa upla-an-ni mi-na-a 

kab-la*). . . 

an-ni-tu mí-'i a-na-ku it-ti 
ki ma SÁ.MIS.A dannati na'dûli ki-ma 

BI.MIS.A sad 
lu ub-ki a na danniîti sa 'i-zi-bu hi-[ra-ti-

su-nu] 

35. lu-ub-ki a-na ardati sa istu sím ha-i-ri-si-
[na]... 

a-na nisu habal la ki-'i lu ub-ki sa ina la 
yumi-su tar 

a-lik ni-gab pi-ta-as-si ba-ab-[ka\ 
up-pi-is-si-va ki-ma parisi la-bi-ru-[ti] 

Illik ni-gab ip-ta-as-si ia -o i - [«<] 
40.ir-bi bi-il-ti Kuti Hsak 

'ikal mat N.U.DI' li-i\\ du ina pa-ni-ki 

isti-ín bába u-nrib-si-va vm-ta-si itta-bal 
aga raba-a sa íakkadu-sa 

am-mí-ni ni-gab ta-at-bal aga raba-a sa 
iakka-du-ya 

ir-bi bi-il-li sa Bilit irsi-tiv ki-a.av parhi-sa 
45. sanaa baba u-sí rib-si-va um-ta-si it-ta-bal 

in-za-ba ti sa uzná-sa 
am-mí-ni ni-gab ta-at-bal in-za-ba-tí sa uznâ-ya 
ir-bi bi-ilti sa Bilit-irsi-tiv ki-a-av parisi-sa 

sal-su babu u-sí-rib-siva um-ia si it-ta-bal 
aban SAB.EI.MIS sa tik-sa 

am-mí-ni ni-gab ta-at-bal aban SAB.HI.MIS 
sa tik-ya 

50. ir-bi bi-il-li sa Bilit-irsi-tiv ki-a-av parisi-sa 

arba'-u babu u-sí-rib si va um-ta-si it-ta bal 
dudina-tí sa gab-sa 

am-mí-ni ni-gab ta-at-bal du-di-na-tí sa gab-ya 

ir-bi bi-il-ti sa Bilit-irsi-tiv ki-a-av parisi-sa 

han-su babu u-sí-rib-si-va um-ta-si it-ta-bal 
sib-bu aban TU sa ÌLabal-sa 

55. am-mí-ni ni-gab ta-at-bal sib-bu aban TU 
sa kabal-ya 

ir-bi biil-ti ta Bilit-irsi-tiv ki-a-av parisi sa 
sis-su babu u-sí rib-si-va um-ta-si it-ta-bal 

simiri kată-sa u sípa-sa 

*) Lenormast bietet kab 
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am-mí-ni ni-gab ta-at-bal simiri balâ-ya u 
sípá-ya 

ir-bi bi-il-ti sa Bilit-irsi-tiv ki-a-av parisi-sa 

60. íibu-u babu u-sí-rib-si-va um-ta-si it-ta-bal 
su-bat bal-ti sa zu-am-ri-sa 

am-mí-ni ni-gab ta-at-bal su-bat bal-ti sa 
zu-um-ri-ya 

ir-bi bi-il-ti sa Bilit-irsi-tiv ki-a-av parisi-sa 

Is-tu ul-la-nu-uv-va Is-tar a-na mat 
NU.Dl u-ri-du 

Bilit-irsi-tiv rabituv i-mur-si-va ina pa-ni-sa 
ir-'-ub 

65. Istar ul im-ma-lik 'i li-nu-us-sa us-bi 

B'dil-irsitiv rabituv pa-asa i-bii-us-va i-gab-bi 
a-na Nam-lar LUÜ-sa a-ma-[/o] iz-zak-kar 
a-ììk Nam-tar ya-oa 
su-sa-as-si ana su-lini litar 

70. marsa 'ini -sa 
marsa a-hi -sa 
marsa sipâ a -sa 
marsa lib-bi a -sa 
marsa kakka-du . . . hal 

75. a-na sa-a-li gab-bi sa-ma a-na 
ar-ki Is-tar bi-'il-ti 

a-na pur-ti alpu ul i-sah-id atana (?) imíru 
ul u-gar-ra 

ar-da-luv [ina suki ul u-gar-ra [id~\-lu 
it-til id-[lu i-na ti-['i-mi]-su 

80. {it-til ar-da-tuv i-na a-hi -so] 

REVEES. 

Nâsiru LÜH ili rabûti gu-ud-du-ud ap-pa-
su pa-nu \Samas\ 

a-gir Samas ma-H-'i na 
il-lik Samas i-na pa-an Sin abi-su i 
i-na pa-an 'I-a sarri il-la-ka sul-ma-a.... 

5. Is-lar a-na irsi-tiv u-rid ul i-la-a 
ul-tu ul-la-nu-uv-va Is-lar a-na mat NU.DI' 

u-ri-du 

a-na pur-ti alpu ul i-sah-\ii-id imíru alana(?) 
ul u-gar-ra 

ar-da-tuv ina suki ul u-gar-ra [iá]-Zu 
it-til id-lu i-na ti-['i-mi]-su 

10. it-til ar-da-luv i-na a-hi •. -sa 
'I-a ina 'im-ki lib-bi-su ib-ta-ni. . . . " ru 

ib-ni-va Asu-su-na-mir nisu as-sin-nu 
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al-ka A&u-su-na-mir i-na bab mat NU.DI'. 
su-kun pa-ni-ka 

&ibu-u bab mat NCDI'.ruk lip-pi-[ta-a~\ i-na 
pwni-ka 

15. Bilit-irsiliv rabiluv H-mur-ka-va i-na pa-ni-ka 
li-ik-du 

ul-lu lib-ba-ta i-nu-u\\-hu kab-[ba-]as-sa 
ip-pi-sid-du-u 

dum-mi-si-va sum ili rabâti 
su-ki kakkadi-ka a-na zu-hal *) ei-ki uz-na 

su kun 

'i-bib'l-lî zu-hal*) sí-ka lid-nu-ni ; mi ina lib-bi 
lu-id-la-ti. 

20. Bilil-irsitiv rabituv an-ni-ta ina si-mi-sa 
tam-ha-as sim-sa tas-su-ka u-ba-an-sa 
ti-tir na art-ni 'i-ris-tuv la 'i-ri-ii 
al-ka Asu-su-na-mir lu-us-sur-ka **) 'iî-ra 

raba-a 
sakni (?) IS ikknri 'ir lu a-ka'-ka 

25. lul-ha ba-na-at 'ir hi ma-al-ti-it-ka 
sii dur lu man-za-zu-ka 
az-\up-pa-tu lu mu-sa-bu-u-ka 
Sak-ru « ta-mu-u lim-ha-su li-it-ka 
Bilil-irsitiv rabituv pa-a-sa i-bu-us-va i-gal-bi 

30. a-na Namtar LÜH-sa a-ma-ta iz-zak-kar 
A-'ik Namtar ma-ha-as 'ikal kitti 

abni I.LU za-'-i-na sa abni SAK 
A-nun-na-irsitiv su-sa-a i-na kussi hurasi su-sib 

Istar mf'i baiati zu-luh-sì-va li-ka-as-3Ì [istu 
ni-]ri-ya 

35, Il-lik Namtar im-ha-as 'ikal kitti 

abni I.LU u-za-'-i-na sa abni SAK 
A-nun-na-irsitio u-si-sa-a ina kussi hurasi 

u-si-sib 

Istar mi'i baiati íz-'wh-si-ra il-ka-as-si 

Isti-in baba usi-si-ii-va ut-ti-ir-si su-bat bal-ti 
sa zu-um-ri-sa 

40. sana-a baba tt-si-si-si-va ut-ti-ir-si si-mir kaíá-
»a u sipâ-sa 

sal-sa bala u-îi-si-si-va ut-ti-irsi sib-bu aban 
TU sa kabal-sa 

arba'-u babu u-si-si-si-va ut-ti-ir-si du-di-na-'{ 
sa gab-sa 

han-su babu u-îi-si-si-va ut-U-ir-si aban 
8AB.ÜI.MIS sa tik-sa 

*) Lenorm. bietet sn-hal. 
*•) Var. lu-zir-ka. 
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sis-su labu u-si-si-.n-va ul-ll-ir-ii in-za-ba-U 
sa uznă-sa 

45. sibu-u babu u-si-si-si-va ut-ti-ir-si agu-u ra­
ba-a sa kakka-iu-sa, 

(p. 2795.) 
Man beachte auch u. a., wie vielsagend das 

ganz analoge verhalten einerseits des etymons 
in Metra (cf. De-mettr) des Erisichthon's toch-
ter, (die für jeden feil ist, der ihr gut zahlt,) 
zu mereirix, andrerseits ie/ibat-T-iana zu iupa 
(s. o. p. 2701) erscheint: was sicherlich kein 
zufall ist! Mar g i l t übrigens mit unrecht als 
griechische form (!) des semitischen Stammes 
Mir (in Mirjam, d. h Macia wofür im N T be-
kanntl. , auch Maçiàu vorkommt.) Gesenius lei­
tet den namen ganz einseit ig vom hebr. mir] 
(Widerspenstigkeit) her; als ob nicht schon der 
alte Hieronymus <Yib. de nominib. hebr. N. T.) 
den nagel, allerdings in unbewusster weise, auf 
den köpf getroffen hätte, da er bemerkt, dass 
die meisten seiner zeilgenossen ihn durch illumi-
natrix od°r Smyrna maris übersetzten ; indem er 
selbst tur stella maris (also den accad. „stern 
des flusses Tigris" ! p. 2692) sich entscheidet , 
bemerkt er noch ausdrücklich, dass das wort 
im syrischen domina bedeute, (s. G. E. Ste i tz 
s. v. Maria in Herzog's RE.) Nun ist und bleibt 
aber die Schwester des Moses, welche bezeich­
nend genug als Seherin und sängerin, und zwar 
eine ziemlich liedn-liche, auftritt, das durch und 
durch mythologische weib xar'ffô ijv, das sieh 
nicht nur dem namen nach u. a. auch mit der 
hellenischen Myrrha = Smyrna deckt. Das we­
nige, was uns von diestr althebräischen pro-
phetin überliefert ist (II. Mos. 1 5 , 2 0 ; IV Mos. 
12, 1 ; Micha 6, 4.) genügt , um unsre aiinahma 
wenigstens nicht sehr gewagt erscheinen zu las­
sen. Max Müller, nach seiner gewohnheit an der 
leimrute philologischen detailwissens zappelnd, 
bleibt also gar sehr an der Oberfläche haften, 
wenn er der sogenn. ~j/ ma (mond) die gruud-
bedeutung „messen" zurcisst ; und zwar über-
diess die abstrakte (der Zeitmessung) W a r u m 
aber heisst denn bis heute im arab. m'ra soviel 
als weib, und ma (hebr. mein) so viel als ivas-
ser? Ein etymologisches seiteustück bietet engl . 
queen (cf. yvv-, yap, cf. gimel, gabel ;) aitnord. 
kon, kvinna (ehegattin) vergi, mit altassyr. Hea-
kin = Ocean. J. Oppert ist gezwungen zögernd 
einzugestehen, dass Okeanos „qui n'appartient 
pas à la partie aryenne de la mythologie grec ­
que, ait son origine dans ce mot" (Traduction 
de quelques textes assyr. Att i , Firenze 1880.) 
Es ist eben die allgebärerin, das wasser, die 
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feuchtigkeit der jonischen Hylozoisten, personi­
fiziert in der weibliehen liauptgottheit, welcher 
jedoch der männliche naçeâçoi;, der auch in 
etymologischer beziehung identische, gar nicht 
fehl tz .b . in ATthras; deutlich erkennbar u. a. noch 
i m neupersischen sieur: Mir-za (cf. siebenbürg. -
armenisches nom propr. : Merza weitverbreitet .) 
Auch Aft'nerva ist wol ursprüngl. wassergöttin 
«nd bietet als nom. compos, im ersten teil den­
selben stamm. Man vergleiche aneli den alltäg­
l ichen weibernaraeu der Türken : Miri. Zu dem­
selben stamm gehört die bekannte (Astarte) 
Militta (die o. e. biene) der Assyrier (Herodot 
1, 131 , 199) Mvlizra, und Phönizier. In Baby­
lon wurde ihr zu ehren förmlicher mädchen ban-
del getrieben. Vom honig der liebe, welchen 
diese schwarzbraunen üfyflase (nidíác) den antiken 
touristen der Weltstadt bereiteten, bis zum honig 
des glaubens, welcher von dem, wie ich glaube, 
irrtümlich als „grottengewölbe" geltenden, viel­
mehr das zellengewölbe der Mulitta-i.lii.jam sym­
bolisierenden „himmel" der maurischen palläste 
und kirchen, auf die gläuligen träufelte, war 
der schritt nur so kurz und so leicht g e m a c h t , 
wie vom erhabenen zum lächerlichen. Übrigens 
versteht sich von selbst, dass in Moloch genau 
derselbe wortstamm steckt. Die „nebenfonnen", 
wie Milicho», (b. Silius Ital Pun. III . 103) gel­
ten mit unrecht für graecisierte; cf. den Herak­
les Malika der Amathusier (He»ych.) Mare 
heisst im walachischen: gross; Marias: „Euer 
gnaden" (cf. arab. Lele = gnädige frau, im 
verhältniss zu Lehbat-Libitina-Elene-Liana;) zu­
mal, wenn wir bedenken, dass im rnmän. volks-
mythus die personification des todes „a lumei 
míréía" (d. h. „der weit braut", weltbraut) ge­
nannt wird. 

(Schluss folgt.) 

PETÖFIANA. 

L'ANNEAU. 

— Tu reconnais cet anneau, je le gage 
Bon joaillier? — Certe! il est mon ouvrage. 

Pour ta promise il fut fait. S'il est beau 
La vierge était un bien plus pur joyau. 

— Oui, belle était ma jeune fiancée, 
Mais inconstante aussi clans sa pensée. 

J'étais sans doute un trop candide amant; 
Elle a bien vite oublié son serment. 
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Ce cher anneau n'était plus fait pour el le 

Je l'ai repris au do ig t de l'infidèle. 

C'est m o n trésor que cet anneau léger. 

J e sais la p lace où j e le veux loger. 

Que sur l ' instant ton zè le se signale : 

F o n d s - m o i cet or et m'en fais une balle. 

L a bal le ira droit dans mon pis to let , 

P u i s dans ce c o e u r dont on fit un joue t . 

Genève. H. F. A m i e l . 

Petőfi hat auf seiner wunderbar kurzen jngendli-
ohen laufbalm kaum noch 2 —3stücke in dem romantischen 
genre der voranstellenden zwei bizarren gedächte (s. p . 77) 
geliefert. Kr, der vornehme clussiker, pflegte in der lyrik 
neben der philosophischen dichtung, höchstens nur noch 
des volksmässigen lied's ; überHess dagegen die gesuch­
ten, rekünstelten themata seinen Zeitgenossen, unter de­
nen in der lyrik in bezog mit' phil jsophiscae bogabuug, 
nur noch der einzige Barou J. Eötvös verwint war. Allo 
übrigen dichter, auch Madách miteingeschlossen «ind ro-
n m i l i k e r de pur sang; auch d i e j e n i g e n , welche in folge 
der durch Franz Schedel-Toldy eingeführten schulter-
minologie fälschlich als classiker gelten. (Toldy war von, 
haus ans — arzt, der, so weit es sich nicht um blossen 
saramelfleiss des rohmaterials handelte, die grenzen sei­
ner bescheiden bemessenen fähigkeUea weit überschritt, 
um die halsbrecherischesten S p r ü n g e und l i terarischen 
pudelkünste, zum grossen ergötzen der in nobler abge-
schlossenheit ihn ignorierenden wenigen, aber berufenen 
aostlietiker, za machen. Zu den berufenen aesfhetikern 
gehörte auch Petőfi, der von dem dilettantisch schriftstel-
lernden professor der — D i ä t e t i k gar keine notiz nahm, 
was Toldy dermaassen erbitterte, dass er allen üble, was 
sich nur sagen Hess , auf Petófì's muse häufte; — u. a. 
die nämliche epische parodie Petőfis ,tölpelhaft' nennend, 
welche er weDige jabre vorher öffentlich in schütz ge ­
nommen u. gelobt hatte ; freilich wagte die „tölpelhaf-
t ig u kei t sich ganz dreist erst heran, nachdem der 
grosse dichter bereits, iu unbekanntem grabe den süssen 
märtyrertod schlief. Die Nemesis hat den Toldy (des­
sen littéral histor. schnlbüche. in allen schulen Ungarn'» 
his heute obligat sind!) zwar leider nur verfolgt, aber 
nicht erreicht; denn als u. a. auch die gründung vorl. 
r u b r i k , Petofiana, mit dem festen plan gegen ihn aufzu­
treten, erwogen ward, starb er bereits (1875 ) Auf seinen 
frischen grabhügel aber mochten wir neben die vielen 
unverdienten kränze nicht auch un3reu wolverdienten 
der Wahrhe i t über ihn, legen, karum wird dieses fluch­
würdigen naraen's der Petöfilitteratur heute zum ersten­
mal hier wenigstens in andrer, als heimischer s p r ä c h e ge ­
dacht. Es sind nunmehr bereits 10 jah'e seit seinem tode 
verflossen; Voitaire's schöne wort: on doit des égards 
aux vivants, on ne doit que la vérité aux morts, klopft 
also schon z u laut an's tor, und macht seine rechte geltend. 
Übrigens giebt es auch ein litterarischeß crimen falBae 
monetae; und wer, trotz obiger Warnung, vor dessen pro-
dueten ohr uad hand nicht verschliesst. wi"d nur zu bald, 
wenn auch durch eignen schaden bereits klug geworden, 
seiner strafe, als hehler, nicht entgehen. 

S o m m a i r e des Nos C L X V I - C L X V I H 
Devanagari als kipu. Andeutungen zum problem den ent-
stehung der schrift. p. 83. — Solidarität des Madonna­
und Astarte-cultus. Addenda, p. 1^2. — Petőflana. L'An-
peau. p. 127. 
Kiadó-tulajdonos es felelős szerkesztő: Du. M e l t z l H u g ó . 
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